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Prolog


Die junge Frau liegt blutig zwischen Dreck und verrosteten Stahlresten. Eine lange Ameisenstrasse führt zu ihrem offenen Hinterkopf, Krusten mit Eiter haben sich gebildet.


Sirenengeheul.


Ihr Herz sticht, ihr Kopf scheint zu platzen. Der Gestank erdrückt sie beinahe.


Sie sieht weisse Gewänder schweben, verschwommene Gesichter, die sich über sie beugen, dann wird sie unsanft auf eine Bahre gehoben und in den Wagen gebracht.


„Halten Sie durch.“ Sie möchte sich die Ohren zuhalten, so sehr dröhnt die Stimme in ihrem Kopf. Nadeln für die Infusion durchlöchern ihre Adern. Ihren Oberkörper nimmt sie nicht mehr wahr, nur die Beine glühen vor Schmerz.


„Wir bringen Sie auf die Notfallstation. Gleich werden Sie ärztlich versorgt.“ Eine gummierte Sauerstoffmaske umschnürt den Kopf, dazwischen kleben ihre zerzausten Haare.


Alles ist schwarz. Hat sie das Bewusstsein verloren? Ihr Geist ist aus dem vergänglichen Körper geflohen und schwebt in zeitloser Dunkelheit. Sie will und kann nicht sterben! Sie steht kurz vor dem Ende, und doch beginnt hier eine neue Geschichte.




Teil eins
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Sie stolpert aus dem verqualmten Hotelzimmer. Vom Teppich im Flur geht ein penetranter Geruch aus; so übel, dass es ihr den Magen umdreht. Zu lange ist es her, seit sie zum letzten Mal gegessen hat.


Sie hastet die Treppenstufen hinunter. Korrigiert das Tempo aber sofort. Zu schwach zum Rennen, die Lunge streikt. Ihr wird schwindlig, sie setzt sich kurz hin, atmet einmal tief durch. Und weiter!


„Bald kriegst du einen Kaffee“, sagt sie sich leise. Ermutigender Gedanke.


Das Treppengeländer klebt an ihren Händen, als sie sich daran hochzieht. Das bemerkt sie kaum und setzt ihren Gang torkelnd fort. Sie kämpft sich weiter, Schritt für Schritt.


Wie das riecht! Der Gestank bahnt sich den Weg durch die Luftröhre, direkt in die Lunge. Mit jedem jeder Bewegung wird ihr übler.


Sie kann nicht mehr.


Keuchend umklammert die junge Frau das Treppengeländer und übergibt sich. Neben gelber Galle tropft Blut auf den Boden. Ihr Magen brennt.


Sie kneift die Augen zusammen, der Blick verschwommen. Das Treppenhaus ist verzerrt und die Farben blass. Alles dreht sich. Sie muss weg von diesem Hotel. Weg von diesem Ort. Die junge Frau zittert.


Sie kann nicht mehr!


Da spürt sie dicht hinter ihr den heissen Atem einer Person. Gelähmt vor Angst, unfähig sich zu rühren. Rohes Gelächter erschallt durch das Treppenhaus. Ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf. Schwarz.


Die junge Frau wachte schweissgebadet auf. Wo war sie?


Die Morgensonne schien ihr ins Gesicht. Sie blinzelte. Ein lichtdurchfluteter Raum, wehende Vorhänge, prächtige Orchideen. Belämmert lag sie halbwach da. Unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


Sie fühlte sich zu dem Zimmer hingezogen, auf unheimliche Weise verbunden.


Ihr fiel das alte Radio auf, vermutlich aus den Siebzigerjahren. Dieses passte ins Bild. Im Gegensatz zum scheppernden Musikstück mit dem kastrierten Knaben, seiner hohen Stimme und der Flöte im Hintergrund. Sie musste darüber lachen, war etwas verwirrt. Die vielen Pflanzen trugen die Schuld daran. Prächtige Blüten verströmten einen betörenden Duft und vernebelten ihr Denken, erschwerten ihre Atmung. Sie sah, wie sich Ranken neben dem Fenster hinauf schlängelten und von dort die weisse Decke einnahmen.


Sie erschrak: Sie war nicht allein! Ein attraktiver Mann in weissem Gewand betrat das Zimmer. Er blieb beim Türrahmen der Veranda stehen und musterte die junge Frau genau. Als diese sein Lächeln vorsichtig erwiderte, winkte er und kam langsam – ja fast schwebend – auf sie zu.


„Wie geht es dir?“, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln. Ihre Gedanken blieben diffus, als sie zu dem Mann hochschaute. Eine weitere Theorie, ihre hiesige Existenz zu erklären, wäre, dass sie umgekommen war und jetzt vor der Himmelspforte stand.


„So schön hätte ich mir den Tod nicht vorgestellt“, stammelte sie.


Der Mann brach in Gelächter aus. Als er sich wieder halbwegs beherrschen konnte, wischte er sich die Tränen aus den Augen und streckte ihr die Hand entgegen.


„Mein Name ist Philip Betts. Du kannst mich Phil nennen.“ Er zwinkerte ihr schelmisch zu, bohrte trotzdem mit ernster Miene nach.


„Wie geht es dir?“


„Gut“, seufzte sie. Irgendwie verwirrt, aber gut. Ja, sehr gut. Frisch und sauber. Wie neu geboren! Sie löste sich von seinem Handgriff und streckte sich wieder auf dem Sofa aus.


„Dich hat es übel erwischt“, sagte er mit besorgter Stimme.


Ein grosser Verband deckte den halben Hinterkopf ab. Ihre Haare wurden alle auf eine Seite gezogen, was ziemlich futuristisch aussah. Sie verspürte keinen Schmerz, im Gegenteil! Glücksgefühle durchströmten ihren Körper. Allein ihr Kopf war noch etwas schwerfällig.


„Kannst von Glück reden. Gefunden habe ich dich neben Mülltonnen ausserhalb der Stadt, hat ganz schön geblutet“, fuhr er fort. „Inzwischen sind schon drei Tage vergangen. Ich hole dir ein Schälchen Apfelmus. Wenn es dir besser geht, bringe ich dich in die Stadt zurück.“


Der eigenartige Gastgeber huschte in die Küche davon, und wenig später war sie eingedöst.


Das Hotel ist heruntergekommen. Über die Jahre mit der nackten Zementwelt verwachsen. Eine fremde Stadt, deren Namen sie nicht weiss. Das bekümmert die junge Frau keineswegs. Bezahlen musste sie weniger als für eine Kinokarte, und ihr Leben ist zurzeit sowieso spannender als jeder Spielfilm.


Ihr Magen knurrt, die Kehle zu ausgetrocknet, um nach Wasser zu schreien. Die junge Frau steckt den letzten Glimmstängel zwischen ihre Lippen, lässt das Feuerzeug kurz flackern, und das Zimmer füllt sich erneut mit Rauch. Keine Uhr kann ihr die aktuelle Zeit verraten. Doch die Sonne steht bereits senkrecht und strahlt mit solch unverschämter Kraft, dass sie es kaum mehr aushält. Aufstehen lohnt sich nicht, sie hat weder Motivation noch Grund dazu. Den rechten Arm unbequem ausgestreckt, hält sie die Zigarette vom Bett weg, zieht zwischendurch den süssen Rauch tief in die Lunge und tippt wieder auf die Zigarette.


Wäre dieses Zimmer ein Bild, könnte es bestenfalls eine miese Skizze sein. Dennoch hat sie den winzigen Raum lange studiert. Die kleinsten Details in ihrem Kopf eingebrannt, würde sie sich hier blind zurechtfinden: Der kleine Schreibtisch, unschön mit obszönen Worten verschmiert. Darüber ein altes Fenster, dessen Vorhänge zerrissen und bleich herunter baumeln. Die Zigarettenstummeln, die neben dem Kehricht liegen, weil sie im Flug meistens ihr Ziel verfehlen. Keine Blume, die den Raum schmückt und irgendwie heller erscheinen lässt, alles nackt und verloren. Doch das ist ihr egal.


Sie drückt die Zigarette auf dem Boden aus, bindet sich hastig die Haare zusammen, zieht ihr Top über und schlüpft in die zerrissenen Jeans. Es ist spät, sie muss gehen.


Noch einen kurzen Blick in den Spiegel, und sie stolpert aus dem verqualmten Hotelzimmer.


Die junge Frau klammerte sich an das Ledersofa. Das Bewusstsein sickerte in ihren Körper zurück, dennoch brauchte sie eine Weile, bis sie erkannte, wo sie war. Fern vom Elend, an einem Ort, wo alles perfekt schien. Nur das wertvolle Seidenkissen war hässlich mit Spucke befleckt. Ausgerechnet in dem Moment kehrte der schöne Mann zurück und nahm ihr die Gelegenheit, das Kissen auf die andere Seite zu wenden. Verlegen schaute sie zu ihm hinauf. Dieser schenkte dem Unglück überhaupt keine Beachtung und streckte ihr lächelnd die Schale entgegen.


„Gibt Energie und ist leicht bekömmlich.“


„Danke“, murmelte sie verwirrt. Sie war mit der Situation total überfordert.


Während die junge Frau den Brei hinunter schlürfte, versuchte sie sich zu sammeln. War das nicht alles bloss eine Traumwelt? Dieser Raum nur erdacht, diese Begegnung nicht mehr als ein Konstrukt ihrer Gedanken, eine Flucht in eine bessere Welt? Egal. Hier liess es sich gewiss angenehmer leben.


Sie versuchte angestrengt, sich die vergangenen Tage ins Gedächtnis zu rufen. Als sie kurz ihre Augen schloss, flitzten Bilder wie im Film an ihr vorbei. Hotel. Übelkeit. Schlag auf den Kopf. Schwarz. Das war alles, was sie wusste. Sie hatte keine Ahnung mehr, was sie ins Hotel getrieben hatte und wohin sie wollte. Vielleicht würde sie sich in nüchternem Zustand besser erinnern können. Ob sie das wollte, war sie sich jedoch nicht sicher.


Konnte ihre Traumwelt jeden Moment platzen? Würde sie auf den harten Boden der Realität fallen? Neben einer Mülltonne am Verbluten?


Sie erzählte dem Mann von ihrem Gedächtnisverlust, dass sie keinen Schimmer von ihrer Vergangenheit hatte. Zu erklären, dass sie sich jetzt wie in einer Traumwelt fühlte, machte wenig Sinn. Er würde sie für verrückt halten, und das stimmte vielleicht sogar.


Phil nahm die Situation zurückhaltend und gefasst zur Kenntnis. Vielleicht wollte er sich auch nicht in ihre Angelegenheiten einmischen.


„Fühlst du dich stark genug, um zu gehen?“ Der geheimnisvolle Gastgeber nahm neben ihr auf dem Sofa Platz.


„Du willst mich loswerden?“, grinste sie. Er lächelte zurück, aber etwas verlegen. Sie bereute die Worte sofort, richtete sich auf dem Sofa auf und versuchte, irgendwie den peinlichen Moment zu überspielen.


„Soll ich die Wunde noch auf einer Krankenstation zeigen?“ Sie tastete nach ihrem verbundenen Hinterkopf. Phil winkte ab.


„Dann kannst du dich gleich selbst verarzten.“ Er gab ihr eine angebrochene Schachtel Schmerztabletten, schilderte dazu einige verrückte Geschichten über die staatlichen Krankenstationen und versicherte ihr, dass die Wunde jetzt einfach Zeit zum Verheilen brauche.


„Ich weiss nicht, wie ich dir danken kann.“


„Das ist selbstverständlich.“


Die Beine mochten sie tragen. Zuerst musste sie sich noch auf das Sofa stützen. Kurz darauf gelangte sie unsicher durch die Veranda ins Freie.


Schweigend trottete sie Phil hinterher. Die junge Frau war so in ihren Gedanken versunken, dass sie dem wunderschönen, schmalen Pfad kaum Beachtung schenkte. Erst als sich der Föhrenwald öffnete und sie in die Weiten des Meeres hinausblickte, stand sie überwältigt da. Phil führte sie durch die spitzen Klippen hinunter, zu einem Steg, an dem ein mittelgrosses Rennboot befestigt war.


„Komm schon!“ Der attraktive Mann lächelte und seine weissen Zähne blitzten in der Sonne. Wie die Zigarettenwerbung verkörperte er pure Freiheit. Er strich sich durch die Haare und sprang cool in das Boot.


„Ich soll da hinein?“, fragte sie zögernd.


„Ja.“


Die Wellen schlugen heftig an die Seitenwand und brachten das Motorboot zum Schaukeln. Natürlich kostete es sie einige Überwindung.


Schliesslich überspielte sie ihre Unsicherheit und sprang. Die junge Frau wollte sich nicht blossstellen.


Phil setzte sich hinter das Lenkrad und liess die zwei Motoren aufbrausen. Sie nahm links neben ihm auf der Lederbank Platz. Die Turbinen teilten das Wasser, und sie schossen durchs Meer. Sie legte den Kopf in den Nacken und klammerte sich voller Aufregung am Boot fest. Ihre langen Haare flatterten im Wind. Was für ein Gefühl! Auch Phil genoss die Fahrt sichtlich. Er rief ihr zu und zeigte in das blaue Meer. Durch den Lärm der dröhnenden Motoren konnte sie ihn nicht verstehen. Doch das spielte keine Rolle. Sie entdeckte im Wasser einen Schwarm kleiner Fische, die aus dem Wasser nach Mücken sprangen. Dabei drehten sie sich um die eigene Achse, und der silberne Bauch glänzte kurz in der Sonne. Gebannt von dem Spektakel schaute sie den Fischen nach.


„Schöner Zirkus, oder?“ Beide grinsten und rutschten ein wenig näher zueinander, so konnten sie sich besser verstehen. Jetzt fuhr Phil im Zickzack. Die junge Frau kreischte und klammerte sich an seinen durchtrainierten Arm. Als ihr durch die irre Fahrt Wasser direkt ins Gesicht spritzte, gab sie der neuen Bekanntschaft einen heftigen Schlag in die Seite. Beide lachten herzhaft.


Erst als sie ein gutes Stück zurückgelegt hatten, bemerkte sie, dass das Haus hinter ihr allein auf einer Insel stand. Weit am Horizont vor ihr erkannte sie das Festland mit der dunklen Stadt. Kaum erkennbar am Ende des Meeres. Sie konnte aber beobachten, wie der dünne Faden immer mehr Form annahm und zu einer Silhouette heranwuchs.


„Nur mit einem Boot kommt man zu meinem Haus.“ Als könnte Phil ihre Gedanken lesen! Bescheiden sprach er weiter. Er sei gelernter Arzt, spezialisiert im Bereich Viszeralchirurgie mit einer eigenen Praxis. Daneben forsche er, wie sie verstand, mit einem kleinen, ausgewählten Team an alternativen Therapiemöglichkeiten.


„Obwohl ich auf dieser Insel etwas zurückgezogen lebe, liebe ich den Kontakt zu Menschen.“ Wer möchte denn nicht mit diesem wundervollen Mann die Gemeinschaft teilen, dachte sie.


Je mehr sie sich der dunklen Stadt näherten, umso stärker kam das Verlangen in ihr auf, bei dem geheimnisvollen Mann zu bleiben. Wo sollte sie hin? Sie mochte nicht in das Chaos dieser Stadt eintauchen.


Sie fühlte sich völlig allein. Und das war sie auch. Lange noch hatte sie Phil nachgeschaut, wie er mit dem Boot davonbrauste, kleiner und kleiner wurde und schliesslich weit weg in den Wellen verschwand. Sehnsüchtig drehte die junge Frau den Kopf ein letztes Mal zurück und warf einen Blick auf die Insel, die von blossem Auge kaum zu erkennen war.


Sie solle achtsam sein und keinen zweiten Schlag auf die Rübe kassieren, hatte ihr Phil mit dem typisch verschmitzten Gesicht geraten. Sie seufzte.


Langsam zottelte sie über den grossen Hafenplatz, überquerte die vielbefahrene Strasse. Vor ihr befand sich die dreckigste, lärmigste und überhaupt schrecklichste Stadt, die man sich vorstellen konnte. Mit jedem Schritt, den sie Richtung Zentrum setzte, wurden ihre Beine schwerer. Ihre Füsse verwandelten sich in Blei und liessen sich kaum mehr vom Boden heben.


Sie tauchte im Gewühl der Menschenmenge unter und hielt es in dem Tumult doch nicht aus. Die junge Frau glaubte zu ersticken. Die meisten, fertig mit der Arbeit, hetzten nach Hause oder erledigten ihre Einkäufe. Die Sonne stand schon tief über dem dunkelblauen Meer, und wenn sie einen Platz zum Übernachten finden wollte, sollte sie sich beeilen. Sie irrte planlos durch die Gegend, wurde getrieben und alles geschah, wie es geschehen musste. So dachte sie zumindest. Trotzdem staunte sie, als ein etwa vierzigjähriger Herr mit einem schicken Valentino-Anzug und grosser Hornbrille auf sie zukam.


„Heissen Sie Lina?“


Ja, das musste ihr Name sein. Vor Schreck stotterte sie vor sich hin. Das störte ihn aber wenig, da er keine Antwort erwartete.


„Mein Name ist Medici. Sie sind willkommener Gast in unserem exklusiven Hotel Circolo. Ein Zimmer wurde auf Ihren Namen gebucht. Ein Unbekannter hat reserviert und bereits alles bezahlt. Bitte kommen Sie mit.“


Lina war verlegen. Sicherlich steckte Phil hinter dieser merkwürdigen Geschichte. Sie musste schmunzeln der Vorstellung, wie er sie überraschen wollte. Konnte sie dem Chauffeur trauen? Lina hatte keine Wahl. Sie brauchte einen Platz zum Übernachten, hatte kaum Geld. Ausserdem konnte sie nichts verlieren.


Lina gab ihm ihre Ledertasche ab, und sie gingen mit zügigem Schritt voran. Obwohl sie äusserst angespannt war, musste sie lachen, wie der kleine Mann geschäftig und flott einherging. Dabei klapperten seine Lederschuhe mit den überdimensionalen Absätzen heftig auf dem Steinboden. Bei jedem zweiten Schritt geriet er mächtig ins Wanken, und die Tasche erschlug ihn beinahe.


Die kleine Gasse endete schliesslich auf einer lärmigen Autostrasse. Der Chauffeur hielt vor einer Limousine. Schleimig öffnete er ihr die hintere Autotür. Misstrauisch nahm sie Platz.


Die Fahrt dauerte nur sieben oder acht Minuten, doch die Zeit schien ewig. Während der Fahrt sprach der kleine Italiener kein Wort. Stille. Bedrückend. Daher war es für Lina eine echte Erleichterung, als sie ihr Ziel erreichten. Das Auto hielt ruckartig auf dem Vorplatz an, der Chauffeur entschuldigte sich förmlich und öffnete ihr wieder die Tür. Wackelig stellte sie auf die Füsse und schaute auf.


Majestätisch und dunkel türmte sich vor ihr ein Schloss auf. Es war einer dieser Bauten, die man von Postkarten aus Irland kannte. Allerdings war dieser hier echt. Durch die grossen, verzierten Fenster strahlte Licht und zündete wie Scheinwerfer in den dunklen Wald. Der Anblick war aufregend und gleichzeitig furchteinflössend. War sie hier willkommen?


Der Fahrer verabschiedete sich steif und brauste davon. Er hatte endlich Feierabend. So packte Lina ihre Tasche und stolperte den Kiesweg hinauf. Schwarze Strassenlaternen standen in kurzen Abständen am Weg und bildeten eine lange Lichterreihe bis zum Schloss. Tausende von Mücken tanzten um die heissen Glühbirnen und zeigten ein irres Schattenspiel. Auch sie sehnten sich nach Geborgenheit und Wärme.


Auf einem Schild stand mit grosser, verschnörkelter Schrift: Hotel Circolo. Darunter fünf goldene Sterne, die eine edle Unterkunft versprachen. Lina stieg die grosse, weisse Marmortreppe empor. Eine imposante Holztür, die sich wohl von Hand kaum öffnen liess, ging automatisch auf.


Sie trat ein.


Unglaublich schäbig und klein kam sie sich vor, als sie die grosse Eingangshalle betrat. Ein majestätischer Kronleuchter schmückte die Decke. Die Wand prunkvoll verziert und verschwenderisch mit einer Goldschicht überzogen, glich der Raum einem katholischen Dom. Lina erblickte in der Mitte des Raumes einen geschmeidigen Mann, der lässig und dennoch kompetent hinter der runden Empfangstheke hervorschaute.


„Guten Abend und herzlich willkommen im Hotel Circolo.“ Die Worte hallten durch den Raum.


Lina stand ziemlich hilflos da, der Mann kam schliesslich auf sie zu.


„Ich heisse....“


„Ich weiss, wer Sie sind.“


Lina konnte ihre Unsicherheit nicht verbergen und lachte nervös.


„Ich kenne Sie nicht, aber die Beschreibung passt exakt auf Ihren Namen“, doppelte er nach.


„Wer hatte…“


„Gerne werde ich Sie zu Ihrem Zimmer begleiten, wenn ich Sie bitte darf, mir zu folgen.“ Der Mann schwirrte mit dem Schlüssel davon und Lina heftete sich an seine Fersen. Obwohl er ihre Tasche trug, hatte Lina diesmal Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


Sie eilten einen nahezu unendlich langen, geraden Flur entlang. Auf beiden Seiten hingen nach jedem dritten Schritt grosse Ölgemälde mit unschätzbarem Wert. Lina wusste nicht, wo sie hinschauen sollte.


„Das ist eine Sammlung fantastischer Werke aus dem neunzehnten Jahrhundert von ausgewählten Künstlern aus aller Welt. Jedes Gemälde erzählt seine eigene Geschichte.“


„Grossartig“, stiess Lina mit einer gewissen Ironie hervor.


„Ja sehr…. Kunst hat etwas Bereinigendes, oder?“


Lina erwiderte nichts, unterdrückte bloss ihr Grinsen.


Schliesslich hielt der Portier vor einem eisernen Aufzug inne. Aus nackten Eisenstangen, vielen Rädern und einem dicken Drahtseil sah der Lift nicht besonders einladend aus. Lina keuchte.


„In welchem Stockwerk liegt mein Zimmer?“


„Auf der dritten Etage.“


„Dann nehmen wir die Treppe.“


„Wie Sie wünschen.“


Die junge Frau schleppte sich die Treppenstufen hinauf, der Atem blieb beinahe aus. Sie rauchte zu viel. Endlich stoppte der Portier den schnellen Gang und hielt vor der Tür mit der Nummer 325 an. Angewidert von den schleimigen Abschiedsformeln nahm sie den Schlüssel schnell entgegen.


Lina stand noch so lange vor der Tür, bis der Herr den Korridor verlassen hatte. Als sie den Raum betrat, war sie von dessen Schönheit gefesselt.


Aufwändige Deckenbemalung und schwere, antike Holzbilder. Ein purpurrotes Ledersofa im Barockstil und darunter ein echtes Zebrafell. Der Wohnraum war pompös, doch der Kamin mit den züngelnden Flammen schaffte eine wohlige Atmosphäre. Der würzige Duft von Föhrenholz lag in der Luft.


Rechts von ihr entdeckte sie durch eine halboffene Tür einen weiteren Raum. Schummrig beleuchtet und mit einem grossen Himmelbett ausgestattet, musste er das Schlafzimmer sein.


Sie betrachtete ihre Suite wie ein interessantes Museum, strauchelte durch die Zimmer und spielte mit ihren Gedanken. Erst vor einigen Stunden haben sich die Wege von Lina und Phil das erste Mal gekreuzt. Sie lachte leise und murmelte ziemlich stolz: „Dieser attraktive Typ. Er hat mich gerettet. Für mich gesorgt.“


Sie fragte sich, wieso Phil dies alles für sie tat, wie diese Überraschung hier wohl enden würde. Sie fühlte sich begehrt. Eine tiefe Sehnsucht und Liebe nahm mehr und mehr Platz ein. Lina sah keinen Grund, sich dagegen zu sträuben. Sie war jung, gutaussehend, offenherzig.


Er hatte sie gerettet. Für sie gesorgt. Er schenkte ihr Geborgenheit. Bald würde er anklopfen. Denn dies war seine Überraschung. Mit seinem verschmitzten Lächeln, in seinen Augen Lust und Liebe.


„Du Idiot.“ Sie hämmerte sich gegen den Kopf und lachte so schrill, dass sich ihre Stimme überschlug. Sie musste sich zusammenreissen, durfte sich nicht einfach ihren Gefühlen ausliefern. Fantasien betrogen die Wahrheit. Immer. Lina musste rational denken und sich auf Tatsachen und Fakten verlassen. Sie musste kämpfen und energisch sein. Doch das war nicht gerade ihre Stärke.


Vorsichtig zog sie sich den Verband vom Kopf und tastete den Hinterkopf ab. Sie fand weder eine Wunde noch hatte sie je Schmerzen gespürt. Vergebens suchte sie nach einer logischen Erklärung. Sie erinnerte sich, dass ihr Leben im Moment vermutlich eine Illusion war und nicht alles Sinn ergeben musste. Sie beschloss, ihre Zweifel mit einer Dusche wegzuwaschen.


Tatsächlich kam sie sich danach freier vor. Die junge Frau band sich ein flauschiges Tuch um die Haare und ein grösseres um den Körper. Im Wohnbereich wählte sie in der Minibar einen kleinen Kräuterschnaps und schlenderte damit summend ins Bad zurück.


Lina setzte die Flasche an den Mund und nahm einen grossen Schluck. Einen zu grossen. Sie musste husten, dabei schüttelte sich ihr Kopf heftig auf und ab, und sie glich einer Marionette, die für ein Publikum tanzte. Das Gelächter und der Applaus blieben indessen aus. Sie war allein. Das war der Grund für einen neuen Schluck. Diesmal einen kleineren, dafür zwei hintereinander. Was sollte sie tun?


Sie durchsuchte zum ersten Mal ihre Ledertasche. Darin fand sie wenig Interessantes. Immerhin ein aufreizendes Kleid; schnell streifte sie es sich über. Es passte perfekt. Heute Abend wollte sie fröhlich sein. Sie war ein Magnet für alles Pech, das einen treffen konnte. Heute war das jedoch unwichtig. Sie schaltete das Radio ein, nahm noch einen kräftigen Schluck aus der Flasche und pfiff zur Musik. Es war ein hübsches Lied, obwohl der Text für sie unverständlich war. Mit grosser Anstrengung konnte sie glücklich sein. Wenn auch nur gespielt.


Tief im Innern sehnte sie sich nach Gemeinschaft, nach Liebe. Etwas, das ihr Verlangen stillen konnte. Deshalb hasste sie diesen Moment, in dem das Leben still stand; in dem sie gezwungen war, sich mit ihrer schrillen Art auseinanderzusetzen. Viel einfacher war es, die unbequemen Tatsachen zu verdrängen. Deshalb war ihr heute Abend alles egal. Ein kleiner Schluck blieb übrig, und sie machte sich schon hinter die nächste Flasche. Lina ging es ein wenig besser.


Bestand die Hoffnung, dass Phil sie trotzdem überraschen würde? Lina konnte kaum damit rechnen, aber ausschliessen durfte sie es nicht. Also trocknete sie sich die Haare und klaubte das kleine Stoffnecessaire hervor. Vor dem gigantischen Barockspiegel sah sie sich prüfend an. Mit grossen mandelbraunen Augen, dem bronzenen Teint und den langen, dunkelbraunen Haaren wirkte die junge Frau unglaublich anziehend. Mit geschickten Fingern hatte sie sich rasch geschminkt.


Und jetzt? Sie liess sich auf das weiche Bett fallen, das viel zu gross war, um allein darin zu schlafen. Erneut stieg eine tiefe, unmöglich zu bändigende Sehnsucht in ihr auf.


„Wo, verflucht, bist du, Phil?“, jammerte sie.


Die Frage blieb unbeantwortet. Der Alkohol wirkte, Müdigkeit überfiel sie und sie musste sich zwingen, wach zu bleiben. Die Flammen hatten die letzten Holzspäne verzehrt, schwarze Kohle war übrig geblieben. Es war bereits spät in der Nacht, Stille hatte sich über das Schloss gelegt.


Lina war froh um den Fernseher, der ihr Spass und Unterhaltung anbot und ein besseres Leben versprach. Sie zappte gelangweilt die Sender durch. Dass nichts Geistreiches gesendet wurde, fiel ihr schwer einzugestehen. Langsam fielen ihr die Augen zu.


Ein Traum? Oder wurde sie mitten in der Nacht aus ihrem unruhigen Schlaf geweckt? Eine feine Stimme, begleitet von einem leisen Windhauch, kitzelte sie am Ohr. Kaum hörbar, trotzdem bestimmt. Das Raunen wurde zu einer Melodie und erfüllte die Luft. Die geheimnisvollen Laute konnte sie nicht entschlüsseln. Das war bedeutungslos. Sie brauchte keine Antworten und liess sich berieseln. Ja, sie sog die Klänge regelrecht ein. Im Kopf hallten die Worte wie ein Echo lange nach. Ein Kribbeln durchlief ihren Körper und liess sie leise stöhnen. Sie fühlte sich leicht und beschwingt!


Da hörte sie ihren Namen. Die junge Frau vernahm ihn aus der Melodie heraus und wurde noch glücklicher. Jemand rief nach ihr! Sie lag wie verzaubert da. Kurz schloss sie ihre Augen, und als Lina sie wieder öffnete, bemerkte sie das überwältigende Wandgemälde. Ein Mann mit gesegnetem Haarwuchs und Hirtenstab kniete hinab zu einem Lamm, das sich in den Ranken verheddert hatte. Während sie das Bild betrachtete, begann sie, eine eigene Melodie zu summen. Jetzt fiel die unbekannte Stimme mit ein, Wörter hallten, neue kamen hinzu. Der Raum war gefüllt mit einem mystischen Sprechgesang, und sie schien darin zu baden.


„Kann jemand mich aus den Dornen ziehen?“, murmelte sie halb laut vor sich hin. Dabei musste sie unweigerlich an Phil denken.


„Ist Phil mein Messias?“


Das war lächerlich. Natürlich nicht. Lina schloss die Augen und genoss die süsse Melodie, die sie sanft in den Schlaf wiegte.
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All das wegen dieser Katze. Das vermaledeite Drecksbündel. Wie vom Blitz getroffen, tänzelt es davon. Und sie jagt hinterher. All das wegen dieser Katze!


Verloren und völlig ausser Atem auf einem grossen Areal irgendwo am Ende der Stadt, inmitten von Mulden und Containern.


Die Mittagssonne steht hoch am Himmel und brennt direkt und voller Kraft auf sie nieder. Die Mulden türmen sich wie Wolkenkratzer neben ihr auf. Nirgends einen Flecken Schatten. Sie ist ein Fuchs. Abfall und Dreck ihr Höhlenbau in einem wirren Labyrinth. Vergebens sucht sie einen Weg, bereits zu lange. Die Details und Einzelheiten kann sie längst nicht mehr auseinander halten. Das Areal erstreckt sich über eine immense Länge. Sie ist verloren. Die Katze!


Ohne viel zu überlegen, ist die junge Frau ihr gefolgt. Sie weiss auch nicht wieso, vielleicht, um sich bei ihr zu entschuldigen. Mit hastigen Schritten biegt die junge Frau um die Ecke und erspäht das Tierchen am anderen Ende des Platzes. Irgendwann verliert sie das Bündel aus den Augen.


Angespannt schleicht sie vorwärts. Nun ist sie hier. Männerstimmen? Vor ihr öffnet sich ein grosses Feld. Ja. Sie stellt die Ledertasche auf den Boden. Versteckt kann die junge Frau sie beobachten. In gelben Pelerinen und das Gesicht tief unter der grossen Kapuze verborgen. Das sind Zwerge, die neben einem gewaltigen Berg aus Müll tanzen. Dieser scheint bis in den Himmel zu ragen, die Männchen daneben lächerlich klein. Mit Hilfe eines Baggers füllen sie Dreck in Container ab. Fast verzweifelt. Ständig fahren neue Lastwagen heran und lassen riesige Berge von Abfall mit ohrenbetäubendem Lärm auf den Boden niederfallen. Die Luft liegt voll von Staub.


Die Strasse führt sie nach draussen. Sie wird schneller und unvorsichtiger. Eine unglaublich schwere Last liegt auf ihr. Der Gedanke, bald fort von diesem Ort zu sein, erheitert sie wenig, aber erinnert sie daran, sich zu beeilen. Sie muss hier raus. Sonst verliert sie den Verstand. Sie muss raus hier. Die Pupillen verengen sich. Der Fuchs wird wild, aufgescheucht, überrennt alles, was ihm in den Weg kommt. Der Speichel im Mund wird zu Schaum. Etwas Unbeschreibliches nimmt mehr und mehr Raum ein, schnürt ihr den Hals zu. Panik kriecht in ihr empor. Der Atem bleibt aus. Es knirscht, als sie auf die Knie fällt. Dann schlägt ihr Kopf am Boden auf. Zitternd bleibt sie neben einem Autowrack liegen.


Eine schwarze Limousine rauscht heran, kommt fünf Schritte von ihr entfernt zum Stillstand. Zwei schmierige Männer in schicken Anzügen steigen aus. Ohne viele Worte zu verlieren, ziehen beide hastig Handschuhe über, öffnen den Kofferraum, schmeissen einen Kartoffelsack auf den Boden.


Ist das ein leises Wimmern? Die junge Frau drängt die Angst beiseite und riskiert einen Blick über den verschrotteten Bus. Der eine, ein kleinwüchsiger Mann, fuchtelt mit der Pistole in der Hand und deutet nervös auf den Sack. Sein Gegenüber, fast doppelt so gross, muskulös und kahlköpfig, ist ruhig.


„Nicht hier. Das Blut“, zischt er und nimmt ihm die Waffe ab.


„Geh ins Auto und starte den Motor“, schnaubt er kaum verständlich. Das lässt sich der Kleine kein zweites Mal sagen und wankt zurück in die Limousine. Der Riese steckt sich die Pistole in den Gürtel und schleift den Sack zur nächsten Mulde. Dabei kommt er ihrem Versteck gefährlich nahe. Um unsichtbar zu bleiben, kriecht sie hastig unter die Rostlaube. Der Riese hält inne. Greift nach der Pistole und gibt dem Chauffeur ein Zeichen.


Eine abweisende Stille legt sich über das Areal. Keine Wolke zieht am Himmel vorbei. Kein Rauschen der Blätter oder ferner Strassenlärm. Die junge Frau ist in einer toten Welt unter bestialischen Männern, die das ganze Areal mit einer kalten Feindseligkeit füllen. Sie spürt, wie der Mann auf sie zu kommt, wie der Boden unter seinen Füssen bebt. Sein heisser Atem verpestet die Luft. Sie beisst sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Jetzt klammert sich etwas an ihre Füsse. Darauf krallt sie sich am Boden fest, ihre Fingernägel füllen sich mit Dreck. Die Augen fest verschlossen.


Die Katze! Das Bündel schiesst unter ihrem Versteck hervor und bekommt einen heftigen Fusstritt versetzt. In Panik realisiert die junge Frau kaum, was geschieht.


Der Riese gluckst leise und gibt erneut ein Zeichen. Alles in Ordnung. Er eilt zur Mulde zurück, klettert zügig die Metallleiter empor, schwingt den Sack auf die Kante des Containers. Genüsslich montiert er den Stossdämpfer an die Pistole.


„Gute Reise“, flüstert er höhnisch und küsst den Sack. „Ehre, dem die Macht über Leben und Tod gebührt.“


Das Wimmern verstummt. Zwei, drei Mal drückt er ab, schmeisst den Kartoffelsack über den Rand in die Mulde, aber erst, als das Zucken ganz aufgehört hat.


„Und jetzt schnell raus hier!“, ruft der kleine Chauffeur angespannt, mit laufendem Motor. „Sind wir fertig für heute?“


„Ja, fahre mich zurück.“ Er nimmt auf dem Vordersitz Platz, entlädt die Waffe und legt sie ins Handschuhfach.


Lina liegt reglos unter ihrem Versteck. Eine schwere Decke des Durcheinanders lastet noch über dem Platz. Langsam zählt sie bis fünfhundert und kriecht dann zitternd unter dem Bus hervor. Zurück in der Stadt vergeudet sie keine Zeit mit langem Suchen eines Hotels. Obwohl man ihre Unterkunft nicht unbedingt als Hotel bezeichnen kann. Eher eine Bruchbude. Doch das ist ihr egal. Bezahlen muss sie noch weniger als für eine Kinokarte, und ihr Leben ist zurzeit sowieso spannender als jeder Spielfilm.


War sie am Verenden? Lag ihr Körper nicht auch auf dem Müllplatz, mit einer blutenden Wunde am Hinterkopf? Und ihr Geist? Der machte einen Ausflug in eine fremde Welt. Eine Welt, die sie sich selbst erschaffen hatte, um der Wahrheit zu entfliehen. Sie dachte zurück, wie sie bei Phil auf dem Sofa erwacht war und ihre Geschichte einen neuen Anfang erhalten hatte.


Sie wusste nicht, ob es einen Weg gab, in ihren Körper zurückzukehren. Was geschah, wenn ihr Körper verendete? Würde sie sich in nichts auflösen oder war ihre Seele auf ewig dazu verdammt, in dieser Drecksstadt zu leben?


Die junge Frau fühlte sich machtlos. Ihr fehlte die Vorstellung, wie sie ihr Leben fortsetzen sollte. Sie benötigte Antworten, mehr Informationen über ihre wirkliche Identität.


Der Morgen war schon längst vergangen. Sie wälzte sich unbefriedigt im Bett und grübelte nach. Im Halbschlaf war eine Erinnerung ihrer Vergangenheit zurückgekehrt, und hier fing schon die Interpretation an. Sie war auf einer Mülldeponie gewesen, Zeugin eines Mordes geworden. War das wirklich möglich? Und der Chauffeur von gestern Abend war daran beteiligt? Das war zu absurd. Die Realität hatte sich mit ihrer erträumten Welt vermischt. Sie versuchte sich weis zu machen, dass Fiktion immer einen wahren Kern hatte. Vergangene Geschehnisse und Fantasien zusammengemischt wurden und daraus eine verrückte Geschichte entstand. Ihre Geschichte.


Dennoch hatte sie nicht den Eindruck, als würde sie sich diese Welt hier erfinden. Sie konnte Gefühle empfinden, war physisch im Raum. Eine andere Vorstellung war lächerlich. Sie war also übergeschnappt! Hatte den Verstand verloren. Paranoid! Wenn das jedoch der Fall wäre, würde sie sich wohl kaum über ihren Gemütszustand nachdenken. Sie versuchte sich weitere Ereignisse ins Gedächtnis zu rufen – ohne Erfolg. Sie hatte wenige Puzzleteile, das Bild unvollendet und fehlerhaft. Ihr Kopf schien zu kochen.


Zwei Zimmermädchen drangen ohne Vorwarnung in die Suite ein. Über Linas Anblick waren sie alles andere als erfreut, stiessen wütend den Putzkarren vorwärts. Wären die Räder gross genug, um eine junge Frau zu überrollen, sie müsste sich in Acht nehmen. Am Morgen hatte sie bereits um etwas Zeit gefleht und versichert, bald draussen zu sein. Dazwischen war sie wieder eingenickt, und vermutlich waren seither mehrere Stunden verstrichen.


Beschämt sammelte sie ihr weniges Hab und Gut zusammen, während die Putzfrauen begannen, die Bettwäsche von der Matratze zu rupfen. Zügig verliess Lina das Zimmer, die Treppen hinab, nickte in der Eingangshalle dem Portier zu und trat aus dem Hotel. Sie schaute zweifelnd zurück. Bestimmt würde sie das Schloss nicht so schnell vergessen können.


Was sollte sie jetzt tun? Sie dachte zynisch über ihr Leben nach. Es war ein Spiel, egal, was sie tat, am Ende verlor sie ja sowieso. Ohne sich weitere Gedanken zu machen, schritt sie einher, die lange Strasse entlang, liess sich in der Menschenmasse treiben. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut.


Hässliche Männer wanderten mit ihren Blicken schamlos über ihren Körper. Mit buschigen Augenbrauen und geiferndem Mund. Brusthaare, ihre Hemden nass vor Schweiss.


Eine Wut gebar, wuchs in ihrem Bauch und richtete sich auf alle, die sich in ihre Nähe stellten. Lina erkämpfte sich einen Weg, stellte sich vor, wie sie ihn mit der Motorsäge frei mähte. Der Hass auf die Menschen wurde immer grösser. Sie waren Schuld an ihrem Desaster! In ihr brodelte es. Die Hitze war unerträglich und raubte ihr die Kraft.


Irgendwie fand sie den Weg zurück in die Stadt. Endlich angekommen, war sie total verschwitzt und erledigt.


Der Supermarkt war heruntergekühlt. Die Luft abgestanden und steril. Lina lungerte lange zwischen den Früchten und dem Tiefkühlregal herum, ihr Hals ausgetrocknet und Salzringe auf ihrem Top. Unentschlossen, welche Verpflegung sie kaufen sollte. Toilettenutensilien brauchte sie auch! Die junge Frau seufzte.


Ihr Leben war schwer zu planen. Sie wusste nicht, wann die verrückte Geschichte ihr Ende nahm und zählte die Münzen im Portemonnaie. Sie spielte ihre Bedürfnisse hinunter und sprach sich mutig zu, dass es egal war, ob sie verhungerte. Sie war nicht real.


Dementsprechend war der Anspruch an ihre Unterkunft: Schäbig, aber billig.


Sie musste die Einkaufstasche nicht unnötig lange schleppen. An jeder Strasse gab es zweifelhafte Hotels. Sie trat in das nächste ein, feilschte um den Preis und buchte für zwei Nächte. Vielleicht würde sie länger bleiben.


Natürlich war der Raum im Vergleich zur vergangenen Nacht armselig und glich mit der kahlen Wand eher einem Bunker. Das Federbett war alt, der Lack abgeblättert. Keine Gardinen. Kein Wandbild. Keine Klimaanlage. Allein ein kleiner Kühlschrank war neben dem Eingang versteckt und surrte ununterbrochen.


Sie liess sich auf das Bett fallen. Es stöhnte und fiel beinah in sich zusammen. Endlich konnte sie verweilen. Das Chaos in der Stadt hatte ihr den letzten Nerv geraubt. Erst versuchte sie das Surren des Kühlschrankes zu ignorieren, dann stand sie auf, zog wütend den Stecker, riss die zwei Tablare heraus und zwängte den Sack mit den Esswaren hinein. Hier war ihr Proviant vor Viechern sicher.


Sie legte sich wieder aufs Bett. Obwohl sie erschöpft war, konnte sie sich nicht recht entspannen. Unruhig drehte sie sich, presste ihre Nase in das muffige Kissen oder starrte auf die graue Wand. Vielleicht lag ihr Unwohlsein an den schweren Kleidern. Lina befreite sich aus den Jeans und dem Top. Tatsächlich fühlte sie sich etwas besser. Sie fand eine angenehme Position, in der sie verharrte, bis die Hitze nachgelassen hatte.


Als sie sich endlich aufrichtete, hatte sie den Abdruck der Decke auf ihrer Haut. Sie strich über das Muster, überlegte, was sie tun wollte. Die junge Frau hatte Zeit zum Verschwenden. Letztlich stand sie auf, um ihren Körper zu pflegen.


Unter der Dusche liess sie den kalten Strahl so lange auf die Haut nieder rieseln, bis sie kapitulieren musste und trocknete sich anschliessend mit einem Baumwolltuch. Danach rasierte sie sich den ganzen Körper und cremte sich ein, bis die Haut verführerisch zart war und duftete. Der Abdruck war fort und ihre Aggressionen schienen weggewaschen. Es ging ihr besser.


Die Aussicht aus dem Fenster beschränkte sich auf die gegenüberliegende Hauswand. Diese war fensterlos und so nah, dass Lina weder Himmel noch Erde erblicken konnte. Sie hatte keine gierigen Blicke zu fürchten. Ungeniert reinigte sie im Lavabo nackt ihre Kleider und legte sie zum Trocknen aus.


Dann nahm sie die Schokoladentafel, stopfte sich zwei Reihen in den Mund und streifte sich das hautenge Kleid über. Sie sehnte sich nach Gesellschaft.


***


Er lag im Bett und war immer noch wach. Kurz warf er einen Blick auf das Zifferblatt des Weckers. Das hatte er vor einer Viertelstunde zum letzten Mal gemacht; die Zeit strich endlos an ihm vorbei. Der junge Mann gähnte, drehte sich auf die andere Seite und zog die Decke über sich. Einschlafen war unmöglich! Es war weder die lärmige Strasse unter ihm, noch der grölende Mann, der im Rausch seine Weinflasche auf den Boden schmiss, noch der pochende Bass aus dem Nachtklub im ersten Stock. Nein, das war es alles nicht. Das kannte er. Das war sein Leben. Der Grund musste anderswo liegen.


Er spürte eine Unruhe in sich. Etwas, das ihn drängte, an ihm nagte. Es war kaum auszuhalten.


Er kratzte sich an dem mit Stoppeln besetzten Kinn und überlegte. Nichts konnte er besser als das. Den verrücktesten Dingen hinterher schnüffeln, sich in Gedanken eine Traumwelt ausmalen und in einer tiefen Melancholie und Schwermut untergehen. In solchen Momenten war er kreativ und fähig, die schönsten Dinge entstehen zu lassen. Ja, er liebte die Kunst. Das war sein Leben. Mit zwei Bands, einem Buch, das er veröffentlicht hatte und verschiedenen Artikeln, die er für Lokalzeitungen schreiben konnte, kam er gerade knapp über die Runde. Gelegentlich half er in der Kneipe seines Cousins aus. So bekam er an jenen Abenden Freibier und manchmal, wenn das Geschäft gut lief, sogar ein wenig Geld.


Der junge Mann gab den Kampf auf, einschlafen zu wollen und torkelte zum Küchentisch. Er brauchte einen Drink. Vermutlich war der Kaffee Schuld an seiner Ruhelosigkeit. Mit ziemlich zittrigen Händen öffnete er den hübsch bemalten Schrank, in dem er ein paar Flaschen Whisky lagerte.


Ohne sich ein Glas zu suchen setzte er sich die nächstgelegene Flasche an den Mund. Der Alkohol rauschte durch die Kehle und gab ihm ein kurzanhaltendes Gefühl von Wärme. Immer, wenn er trank, dachte er an seine Mutter. Ihre Leber hatte kollabiert und sie hatte ihn mit siebzehn Jahren allein zurück gelassen. Seinen Vater hatte er nie gekannt, geschweige denn gesehen. Wahrscheinlich war er zurück in Polen. Ein aussergewöhnlicher Name und sein Aussehen, das ihn hier im Süden von der breiten Masse abhob, waren das Einzige, was als Erinnerung an ihn geblieben war. Dieser junge Mann hatte schnell gelernt, sich ohne fremde Hilfe im Leben durchzuschlagen.


Sein Name war Janusz Kowalski. Siebenundzwanzig Jahre alt. Alles, was er hatte, war ein kleines Studio oberhalb eines Stripklubs, im scheusslichsten Stadtteil, den man sich wünschen konnte. Einen alten Computer zum Arbeiten, viel Papier und Schreibzeug. Eine Gitarre. Etwas Selbstmitleid, Sehnsucht und Einsamkeit, die ihm beinahe den Verstand raubten.


Janusz stellte die Flasche wieder in den Schrank, strich sich durch die zerzausten Haare und eilte ins Schlafzimmer zurück. Im Dunkeln suchte er seine zerrissenen Jeans und zog sich ein neues Shirt über. Er brauchte Gesellschaft, schlafen war jetzt sowieso unmöglich. Obwohl die Nacht kühl war, benötigte er keine Jacke. Die Kneipe seines Cousins lag auf der anderen Strassenseite. Es war eine kleine Welt, voller Kriminellen, Künstler und jenen, die in der Gesellschaft keinen Platz gefunden hatten oder sich ausgestossen fühlten. Ein Leben mit eigenen Regeln, einer eigenen Sprache, im Rausch und Delirium. Janusz liebte dieses Leben.


Er wurde mit lauten Rufen begrüsst, und für einen kurzen Moment richtete sich die ganze Aufmerksamkeit der Kneipe auf ihn. An der Theke wartete ein volles Bier auf ihn. Er nahm auf dem Hocker Platz und schenkte der Bardame ein entwaffnendes Lächeln. Für Geld machte sie alles. Unerwartet bekam er einen heftigen Schlag in die Seite versetzt. Sein Cousin sah ihn mit einem breiten Grinsen an. Sein Name war Lé. Natürlich nicht sein echter, doch alle nannten ihn so.


Die beiden umarmten sich stürmisch.


„Hier hat man dich schon lange nicht mehr gesehen!“


„Ich weiss…“ Janusz zündete sich eine Zigarette an und schaute in sein volles Glas.


„Ich dachte beinahe, du gehst neuerdings lieber in die Moschee.“ Er bekam nochmals einen harten Schlag auf den Oberarm. Janusz wartete, bis sein Cousin sich vom Lachen erholt hatte.


„Du bist wieder einmal echt witzig.“


„Ach, du bist nicht zum Scherzen aufgelegt. Wo drückt der Schuh?“


„Es geht mir gut.“


„Aber?“


„Kein aber.“


„Komm Jan, mach mir nichts vor.“


„Bin ich jetzt auf dem Beichtstuhl?“


„Nun, trink endlich dein Bier, du kennst mich doch, ich bin für dich da.“


Janusz wusste, er konnte seinem grossen Cousin vertrauen. Eigentlich hatte er in der Bar Ablenkung seiner Sorgen und nicht deren Behandlung gesucht. Vielleicht war er gerade hier, weil kein zweiter ihn so gut kannte wie Lé und er seine Hilfe verlangte. Schon oft hatte Janusz von ihm guten Rat und Unterstützung erhalten. Darum fuhr er fort: „Ich habe ein grosses Durcheinander im Kopf. Unruhe nagt an mir. Meine chaotischen Gedanken bringen mich beinahe um den Verstand. Bin verwirrt.“


„Und weiter?“


„Ich bin unsicher. Kennst du das Gefühl, ständig beobachtet zu werden? Ich denke, du verstehst es nicht.“


„Seit wann hast du das?“


„Seit einigen Wochen. “


„Überlegst du zu viel?“


„Mag sein, aber ich brauche Antworten auf mein Leben. Diese konnte mir bis jetzt noch niemand geben, es raubt mir den Schlaf. Ich komme nicht weiter.“


„Das ist was Neues: Janusz, der Philosoph.“ Lé brachte erneut in lautes Gelächter aus. Vermutlich hat er zu viel getrunken, trotzdem fuhr Janusz mit ernster Miene fort: „Keine Ahnung, was mit mir los ist.“


„Zerbrich dir nicht unnötig deinen Kopf. Mach, was dir Spass macht und lebe dein Leben. Glaub mir, bald bist du wieder der Alte.“ Sein Cousin spülte flüchtig sein Bier hinunter und stand auf. Janusz hielt ihn am Arm fest.


„Bist du glücklich?“


„Sieh mich an. Ich habe am Morgen einen Grund aufzustehen. Ich habe mir hier etwas aufgebaut, verstehst du? Das ist meine Familie und du gehörst dazu. Mache dir keine Sorgen, Mann.“


„Wenn es nur so einfach wäre…“


„Soll ich Larissa zu dir rüberschicken?“


„Nein…“


„Du wirst sehen, es kommt gut. Wenn ich Zeit finde, komme ich später nochmals zu dir. Ich muss an die Arbeit.“


Lé stand auf und ging hinter die Theke. Zwischendurch wechselte er noch einige belanglose Worte, bis er im Gewühl der Menschenmenge untertauchte. Heute war ihm sein Cousin auch keine grosse Hilfe.


Janusz bestellte sich ein weiteres Bier.


***


Sie wusste, sie sah bezaubernd aus. Dennoch warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel, zupfte an Haar und Kleid. Zu nichts war sie verpflichtet und hatte jede Zeit der Welt. Als sie endlich aus dem Hotel nach draussen gelangte, war es spät in der Nacht. Vom Meer her wehte eine frische Brise, die sie kurz erschaudern liess. Lina sah sich um. Eine bedrückende Stille lag über den Gassen, doch drang von Weitem schrille Musik und Gelächter an ihr Ohr. Sie folgte dem Lärm und fand das, wonach sie suchte. Eine Menschenmeute, die feierte, tanzte und im Rausch das eigentliche Leben vergass. Das ganze Chaos bündelte sich in einer offenen Tür. Darüber stand in blinkender, roter Neonschrift Rattenloch.


Lina zögerte keine Sekunde, trat ein, und eine kahle Treppe führte sie in ein Kellergewölbe. Es herrschte ein Chaos. Stickige, abgestandene Luft, gefüllt mit Rauch, umhüllte die Gesichter. Alle Tische waren besetzt, also nahm Lina an der Bar-Theke Platz. Sie bestellte ein Bier, schaute sich interessiert um und beobachtete amüsiert einen älteren Herrn mit Bart. Im Rausch war er eingenickt und döste mit einer Zeitung zugedeckt vor sich hin. Hinten am Tisch spielten vier junge Männer um Geld. Ein Typ in schwarzer Lederjacke brauste auf und schmiss die Karten auf den Tisch. Nebenan hing ein junges Hippie-Paar reglos in den Stühlen und träumte vor sich hin. Wie in Trance schauten sie Richtung Decke, manchmal zogen sie abwechselnd an der langen Friedenspfeife oder wechselten kurz ein Wort. Einige hatten sich auf die vom Scheinwerferlicht bombardierte Plattform gewagt, zuckten zu rhythmischer Musik. Ein tätowierter Typ mit zu engem Shirt und Sonnenbrille tigerte nervös im Raum umher und suchte vergebens einen freien Platz. Direkt neben ihr an der Bar, sass ein etwas ungepflegter, junger Mann ihres Alters und schaute benommen auf sein Bier. Er schien in seinen Gedanken gefangen. Ihre Zigarette lag auf dem Aschenbecher und qualmte vor sich hin, direkt in sein Gesicht.


„Hei Süsse, kann ich mich zu dir setzen?“ Der tätowierte Mann war jetzt bei ihr angelangt und nahm, ohne eine Antwort zu erwarten, rechts neben ihr Platz. Er legte unter zitternder Anspannung seinen muskulösen Arm auf die Theke, so demonstrativ, dass Lina ihn unmöglich übersehen konnte. Seine Vorstellung beeindruckte sie kaum, sie schenkte dem Typ keine Beachtung und spülte den letzten Schluck Bier hinunter.


„Ich habe dich hier noch nie gesehen. Woher kommst du?“


Immer noch ignorierte sie den schmierigen Typ. Lina kannte diese Gattung Männer. Es war einer dieser verzweifelten Machos, die in der Illusion lebten, die ganze Frauenwelt würde sich um sie reissen, was allerdings selten der Wahrheit entsprach und sie deswegen fürchterlich erbärmlich dastehen liess. Mit einer gewissen Belustigung bestellte sie ein weiteres Bier.


Der Typ zog lässig seine schwarze Sonnenbrille aus, legte das nötige Geld auf den Tisch und wandte sich wieder Lina zu.


„Kannst du nicht sprechen?“


Lina verdrehte die Augen, stützte sich mit der rechten Hand den Kopf, um sich von ihm abzudrehen.


„Doch, aber nicht mit dir.“ Warum gab sie diesem Typen überhaupt Antwort? Immerhin stiess sie die Worte verachtend in den Raum.


„Schon klar, du kommst wohl nicht von hier.“


„Wie?“


„Wenn du wüstest, wer ich bin, hättest du es dir nochmals überlegt.“


„Na klar.“


Sie legte eine neue Zigarette zwischen die Lippen und ehe sie sich versah, gab der Typ ihr Feuer. Dann schob er seinen Unterkiefer nach unten, zog seine Mundwinkel nach hinten. Es war kein Lächeln, eher ein blasiertes Grinsen.


„Du nervst.“ Lina spukte ihm die Worte ins Gesicht, übertönte den Lärm des Basses. Einige beobachteten die Unterhaltung amüsiert, andere drehten sich jetzt um.


„Ja, schon klar“, antwortete der Typ. Sein Ego war angekratzt, hastig stand er auf und verliess sie, ohne sich zu verabschieden. Lina atmete auf und machte es sich auf dem Hocker bequem.


Nach einigen Minuten kam der Typ zurück, wohl weil er bei keiner anderen Frau landen konnte. Seine Frustration stand ihm ins Gesicht geschrieben, dennoch presste er sein gezwungenes Grinsen auf.


„Guten Abend, ist hier noch ein Platz frei?“


***


Janusz umfasste mit beiden Händen das Bierglas. Anstatt daraus zu trinken, drehte er es gegen den Uhrzeigersinn nervös umher und starrte wie hypnotisiert auf den weissen Schaum hinab. Alles um ihn schien langsam zu verschwinden, seine schwerfälligen Gedanken hatten ihn in eine andere Welt versetzt.


Er erwachte erst wieder, als er einen Schluck aus dem Glas trinken wollte. Es war leer.


Als die Bardame ihm ein neues Bier zuschieben wollte, winkte Janusz ab.


„Für heute ist Schluss.“


Etwas benebelt rutschte er vom Hocker, seine Beine mochten ihn noch tragen. Er verabschiedete sich und kämpfte sich durch die Menschenmasse Richtung Ausgang. Als er ins Freie trat, zog er die kalte Nachtluft durch die Nase bis tief in die Lunge hinein. Die blinkenden Leuchtreklamen wirkten ziemlich verschwommen, strahlten mit den Sternen um die Wette. Unzählbar viele funkelten in der schwarzen Nacht, und je länger er in den Himmel starrte, umso mehr wurden es. Er musste sich zwingen, den Gang fortzusetzen. Das unendliche Himmelsgewölbe zog ihn magisch an. Fasziniert warf er einen letzten Blick nach oben, öffnete dann die Tür und trat in den miefigen Flur, stieg das Treppenhaus empor bis in den dritten Stock. Dort hatte er sein Studio.


Er streifte sich bloss die Schuhe aus und liess sich aufs Bett fallen, schielte flüchtig auf den Wecker. Noch wenige Stunden, bis ein neuer Tag zum Leben erwachen würde. Erledigt und schlapp wünschte er sich sehnlichst, seinen Hirnkasten endlich in den Schlummermodus umschalten zu können. Das war im Moment unmöglich, und seine Gedanken kreisten wie ein Karussell wild im Kreis. Es machte ihn wahnsinnig. Was war nur mit ihm los?


Wie ein Wurm wand er sich, bis er es nicht mehr aushielt und wieder aufstand. Eigentlich war er müde. Aber das Bett stiess ihn wie ein gleichpoliger Magnet ab. Er schlurfte in die Küche und setzte sich auf den harten Schemel. Bestimmt hatte er sein halbes Leben auf diesem Hocker verbracht. Wenn er nicht schlafen konnte, grübelte, die Zeit totschlug, etwas kritzelte oder schrieb. Am liebsten schaute er einfach aus dem Fenster. Im Dunkeln, geschützt und geborgen, den Blick auf die chaotische Gasse. Beobachtete die Menschenmasse, das bunte Treiben, die Lichter. Hörte den Motor des Sportwagens aufheulen, den dröhnenden Bass, das laute Gelächter.


Am eindringlichsten hörte er jedoch sein eigenes Herz. Es pochte laut und in so kurzen Abständen, dass es ihm Angst einjagte.


„Junge, was ist mit dir los?“ Janusz keuchte die Worte in die finstere Nacht. Eine Welle der Panik machte sich in ihm breit. Nervös trommelte er mit den Fingern auf den Tisch und spähte aus dem Fenster. Da lag irgendwas in der Luft. Es war eine Frage der Zeit, bis ihm endlich alles offenbart werden sollte. Eine Unruhe, die ihn gefangen hielt und beinahe zerfrass. Obwohl sich Janusz im dritten Stock seiner Wohnung eigentlich sicher fühlen konnte, war sein Körper angespannt. Plötzlich durchbrach der schrille Aufschrei einer Frau die Nacht. Ihr Freund sackte, noch mit dem Drink in der Hand, zusammen und schlug mit dem Kopf auf den Asphaltboden. Ein wirres Durcheinander entstand. Die Strasse bebte. Zwei Frauen begannen sich zu streiten, zerrten einander am Shirt und rauften sich die Haare. Ein Mann schmiss seine Bierflasche in eine Fensterscheibe. Glas barst. Hilfeschreie vermischten sich mit lautem Fluchen. Eine Menschenmasse wand sich im Kreis. Mit der Wucht eines Orkans fegte sie über die Strasse und machte alles dem Erdboden gleich.


Mitten in diesem Durcheinander rauschte eine Limousine an. Zwei Männer in schwarzen Anzügen stiegen aus, klatschten mit Wucht die Autotüren zu. Der grössere, ein massiger Kahlkopf, hielt einen Baseballschläger fest umschlossen und schlug damit in die offene Handfläche. Hinter dem Auto trat der zweite Mann hervor. Er spielte nervös mit den Schlüsseln, schaute abwechselnd zum breiten Typ und der Wohnung, in der sich ihr Opfer befand.


Niemand unter den Menschen schien die beiden zu bemerken oder konnte das sich anbahnende Unglück ahnen. Einzig der leicht beschwipste Mann im dritten Stock, der nicht schlafen konnte. Er beobachtete das Geschehen und konnte fühlen, dass diese Typen zu seiner Adresse bestellt worden waren. Vielleicht hatte er irgendwo noch Schulden offen und musste jetzt auf diese Weise dafür bezahlen. Gebannt beobachtete Janusz, wie der kleine, schmierige Typ sich an die Limousine anlehnte und eine Zigarette anzündete. Der Schlägertyp rempelte den Zwerg, der verschluckte beinahe den Glimmstängel und knallte zu Boden. Janusz konnte sein boshaftes Lachen nicht hören, dafür sehen. Seine Zähne blitzten auf. Triumphierend ging er auf seine Wohnung zu.


Janusz’ Gedanken rasten. Die Türen waren alt und liessen sich mit Leichtigkeit aufbrechen. Nach draussen gelangen? Er würde dem Schläger direkt in die Arme laufen. Aus dem Fenster springen? Er war nicht lebensmüde. Sich in der Wohnung verstecken? Sie würden ihn finden. Was sollte er tun? Er steckte in der Falle. Der junge Mann suchte im Dunkeln seine Lieblingsschuhe, stolperte dabei über einen Stapel Bücher, die im Gang eigentlich nichts verloren hatten. Schliesslich fand er einen, etwas später den zweiten Schuh. Zu einem besseren Zeitpunkt würde er bestimmt dieses heillose Chaos aufräumen. Doch jetzt hatte er andere Sorgen. Er schnappte sich den Wohnungsschlüssel, öffnete leise die Tür und trat in das Treppenhaus. Vielleicht konnte er über den Estrich auf das Hausdach gelangen.


Kaum hörbar riegelte er seine Wohnungstür ab. So musste der Koloss eine weitere aufbrechen und verlor dabei ein wenig Zeit. Von unten hörte er ein lautes Krachen, Janusz musste sich beeilen. Er schlich die enge Treppe hinauf, durch die Tür gelangte er in den Estrich. Er tastete nach dem Lichtschalter, der sich irgendwo links an der Wand befinden musste. Als er ihn endlich fand, glichen seine Hände einer Zuckerwatte, so dicht waren sie mit Spinnfäden und Staub eingemummt. Eine nackte Lampenbirne spendete ihm Licht. Eine dieser surrenden Sparbirnen aus China. Er konnte sich noch gut erinnern, wie er sie vor Jahren im Supermarkt gekauft hatte. Lange hatte er die Verpackung studiert, bis er sie schliesslich hier oben im Estrich montiert hatte.


Im ersten Moment musste er die Augen zusammenkneifen, aber er gewöhnte sich schnell an das Licht und fand, wonach er gesucht hatte. Eine kleine aufklappbare Leiter, die perfekt für sein Vorhaben geschaffen war. Das Dachfenster befand sich etwa auf seiner Kopfhöhe. Er drehte den Griff, kippte die Luke gegen aussen und stellte die Leiter anschliessend direkt darunter. Dann kletterte er die drei Stufen hinauf und steckte den Kopf in die kalte Morgenluft.


Die Wirkung des Alkohols hatte noch nicht nachgelassen, und seine Bewegungen waren träge. Er sah, wie im Osten der Himmel leicht Farbe annahm. Hörte, wie eine einsame Vogelstimme bereits ein Lied trällerte. Noch herrschte die Nacht, doch ein neuer Tag würde anbrechen, die Dunkelheit besiegen und neues Leben erwachen. Betört von der Gewalt der Natur, liess er sich und seine Gedanken gehen. Für einen kurzen Moment schien er in eine andere Welt entrückt. Die schlaflosen Nächte, das ganze Chaos in ihm, alles war vergessen. Er empfand keine Angst, keine Macht, die ihn bedrohen konnte. In diesem Moment war er unbesiegbar.


Ein fernes Krachen holte ihn jäh auf den Boden der Realität zurück. Seine Wohnungstür lag in Trümmern. Schwungvoll stiess er sich von der Fensterkante ab und schwang sich bäuchlings auf das schräge Dach. Janusz wusste, hinunterschauen konnte sein Leben kosten. Unsicher stand er auf, fixierte die Ziegelsteine, die vor seinen Füssen lagen. Vorsichtig gelangte er vorwärts, zählte jeden Schritt, um sich abzulenken. Eine kleine Metallleiter war seine Erlösung. Mit festem Griff klammerte er sich an das kalte Eisen, kletterte die Stufen hinunter. Noch einen Schritt und er erreichte den festen Boden. Er spürte, wie die Kieselsteine unter seinen Füssen knirschten und atmete erleichtert auf.


Diesen Ort kannte er. Das Flachdach. Er entdeckte seinen Namen auf der verschmierten Wand. Glasscherben, der schwarze Brandfleck eines Feuers und einige verstreute Kohleresten. Wären die Spuren von damals nicht zu lesen, er würde zweifeln, ob alles bloss in einem Traum stattgefunden hatte.


Dieser Ort war in der Schulzeit der geheime Treffpunkt seiner Clique gewesen. Es gab ihnen einen Kick, die lange Feuerleiter hinaufzuklettern, zu feiern, trinken und die verrücktesten Pläne auszuhecken. Bis ein Mädchen im Rausch vom Dach hinuntersprang. Sie überlebte, ihr Körper wurde allerdings so entstellt, dass sie sich drei Monate später das Leben nahm. Einige erzählten, dieser Ort sei verflucht. Andere lachten über diese Behauptung. Tatsache war, dass niemand den Mut fand, je wieder einen Schritt auf das Dach zu setzen.


Alle wurden älter, schliesslich trennten sich ihre Wege, die Gruppe brach auseinander.


Sein grosser Cousin war der einzige von damals, zu dem er noch Kontakt hatte. Für Janusz war er wie ein Vater, den er nie gehabt hatte. Darum war jetzt klar, zu wem er gehen würde.
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Sie fühlte sich elend. Ihr Schädel pochte. Wie ein verwesender Kadaver lag sie auf dem Bett und hielt die stickige Luft in ihrem Zimmer kaum mehr aus. Fliegen kreisten nervös umher und rasten immer und immer wieder gegen die Fensterfront. Lina wurde beinahe wahnsinnig. Als sie sich aufrichtete, wurde ihr erneut übel.


„Was zur Hölle ist geschehen?“, stammelte sie, wankte zum Fenster. Nur mit brachialer Gewalt liess es sich öffnen, vielleicht hatte sie einfach keine Kraft. Ein brühend heisser Luftstoss kam ihr entgegen und raubte ihr abermals den Atem. Die Luft aus der Stadt war nicht besser. Lina torkelte zurück ins Bett, starrte liegend zur Decke und grübelte nach. Alles, was gestern Abend geschehen war, war aus ihrem Kopf gelöscht. Sie konnte sich bloss an wenige Einzelheiten erinnern.


Dieser tätowierte Typ hatte sie geärgert. Er war unverschämt. Aufdringlich. Endlich war der Barmann gekommen und hatte den Typ aus dem Lokal verbannt. Entschuldigte sich für ihn und gab jede Menge Drinks aus. Offenbar zu viele.


Doch jetzt war sie hier, zurück in ihrem Hotelzimmer, wenn auch mit einem flauen Gefühl im Magen. Mit einem zerknitterten Abendkleid, das Gesicht weiss wie Kreide und die Augen schattenumrandet. Diese Nacht hatte sie zerfressen. Sie döste nochmals ein und erwachte erst, als der Kirchturm zwölfmal schlug. Dann zwang sie sich, aufzustehen, band sich die Haare zusammen und hielt den schweren Kopf unter das kalte Wasser.


Ein Kaffee und eine Zigarette waren jetzt genau das Richtige. Flüchtig machte sie sich frisch und schluckte eine Tablette gegen die Kopfschmerzen.


Direkt im Eingang vom Hotel war ein Café, sie musste nur die Treppen hinunter torkeln.


Sie bestellte den Espresso, zahlte gleich und trank ihn schwarz.


Es zog sie nach draussen, ans Meer. Vielleicht fand sie ein schattiges Plätzchen, wo sie verweilen konnte.


Etwas Leben kehrte in Lina zurück. Sie stiess mit den Fuss die Glastür auf und trat blinzelnd ins Freie. Ein schmaler Weg führte abwärts, durch verwinkelte Gassen, direkt zum Meer. Dort spazierte sie die Promenade entlang und schaute immer wieder in die endlose Weite. Alles schien ausgestorben, leblos und verlassen zu sein. Ein paar Boote schaukelten monoton in den Wellen und liessen das trostlose Bild leicht bewegen.


Schliesslich hielt sie die brennende Sonne nicht mehr aus. Direkt am Steg fand sie unter einem Weidenbaum im Schatten ein kleines Plätzchen, wo sie sich ausruhen konnte. Sie zog die Schuhe aus, setzte sich auf einen Stein und vergrub ihre Füsse in dem feurigen Sand.


Hier war ein schöner Ort zum Verweilen. Es war lange her, dass sie einfach sitzen und nichts tun konnte. Leise musste sie darüber lachen, welch grausames Spiel das Leben mit ihr spielte. Alles kam ihr völlig unwahrscheinlich vor: In einer Traumwelt gefangen, wartete sie darauf, endlich aufzuwachen. Würde sie wohl jemals in die Wirklichkeit zurückkehren?


Oder musste sie noch so lange in dieser Illusion leben, bis sie diese als Wirklichkeit angenommen hatte?


Ihr Blick schweifte über das Meer. Das Wasser war hellblau und klar, und der schimmernde Glanz der Sonne blendete. Sie dachte an Phil. Nur zu gerne erinnerte sie sich zurück, wie sie mit dem Boot über das Meer hinweg flogen, wie sie geborgen in seinen starken Armen lag und vom Lachen Bauchschmerzen bekam. Sie war verzaubert von ihm. In diesen Momenten schmeichelten ihr die Gefühle vor, etwas Besonderes zu sein. Vielleicht sogar begehrt zu werden. Er hatte sie gerettet.


Kurz stand sie auf, trippelte nervös mit den Füssen im heissen Sand und versuchte dabei verzweifelt, ihre Gedanken abzuschütteln. Das gelang ihr jedoch keineswegs.


Ihre wahre Vergangenheit war ein Rätsel. Sie konnte noch lange über das Geschehene grübeln, sie kam nicht weiter. Lina brauchte zwingend Antworten, um sich aus dieser irren Welt zu retten. Wollte sie überhaupt zurück in ihren Körper?


Die junge Frau schmiss ein Holzstück ins Wasser und beobachtete, wie es in den Wellen auf und ab tanzte und letztlich mit der Strömung davon trieb. Das war sie. Planlos und mit offenen Fragen. Bald würde sie untergehen.


Schliesslich mussten ihre Füsse vor dem heissen Sand kapitulieren und sie schlüpfte in ihre Schuhe. Langsam fand sie die Stille unangenehm und wurde nervös. Sie beschloss, wieder zurück zu gehen. Die Promenade war immer noch menschenleer. Die Hitze unerträglich, der Asphalt flimmerte. Obwohl sie im Halbschatten der Bäume entlang ging, klebten ihre Turnschuhe am Boden. Kurz stoppte sie ihren Schritt und kramte den Geldbeutel aus der Tasche. Verschwenderisch sollte sie nicht sein.


Warum nochmals ins Hotel zurückkehren und zahlen? Würde sie ihre Wohnadresse tatsächlich kennen, hätte sie vielleicht nicht einmal die Empfangsdame belogen. Ihr spärliches Hab und Gut hatte sie in ihre Ledertasche gestopft. Bloss die Zahnbürste blieb zurück und der Sack mit den Esswaren. Sie hatte sowieso keinen Appetit.


Anstatt des schmalen Wegs, der rechts abzweigte, nahm Lina den breiten, der geradeaus in die Stadt führte. Wenn sie davon ausging, nicht übergeschnappt zu sein, musste sie herausfinden, was es mit der Stimme auf sich hatte. Das Geflüster war unmittelbar mit diesem geheimnisvollen, gespenstischen Schloss verbunden. Weiter erinnerte sich Lina an den kleinen Italiener, den Chauffeur, der sie an diesen Ort gefahren hatte. Der Anzug und sein auffällig wankender Gang glichen dem Mann, den sie mit einer Pistole in der Hand auf einer Mülldeponie gesehen hatte. Es musste sich um eine Verwechslung handeln. Dennoch bündelten sich alle Fragen um das geheimnisvolle Schloss.


Der Lärm der Stadt drang bereits an ihr Ohr. Mühselig schleppte sie sich vorwärts, ignorierte den Sand in den Schuhen. In welcher Richtung sich das Schloss befand, konnte sie schätzen. Es thronte etwas ausserhalb auf einer Anhöhe über der Altstadt.


Lina bog in die Hauptader ein. Eine Menschenmasse überrannte und erdrückte sie förmlich. Die Ledertasche fest umschlungen, kämpfte sie sich durch die Menge. Ein kleines Kind kreischte in den Armen der Mutter. Energische Motorradfahrer brausten mit gefährlichen Manövern durch die Lücken. Autos hupten. Ein junger Mann lehnte sich aus seinem Cabrio, schwang wild seine Faust und fiel beinahe aus dem Fenster. Sein Kopf, rot vor Wut, drohte zu platzen. Der kleine Teufel spuckte auf den Boden, dabei fielen ihm seine schön frisierten Haare ins Gesicht.
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